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      Dämonen zu bekämpfen ist ihr Job. Sich in einen zu verlieben? Das muss ein Witz sein.

      

      Ein dunkler Fluch verwandelt Hexe Lily Murray in das Monster, das sie sonst immer jagt – eine Dämonin, mitsamt tödlicher Instinkte und dem verzweifelten Wunsch, es rückgängig zu machen. Aber dann trifft sie Alek, einen umwerfend heißen Dämon, der ihr nur zu gerne „hilft“. Sein Angebot könnte sie retten – oder in die Falle locken.

      

      Für Alek ist Lily die perfekte Gefährtin, und er würde alles dafür tun, sie zu behalten – auch sicherstellen, dass sie sich nie zurückverwandelt. Denn dann wäre ein Paarbund nicht mehr möglich. Während er ihr also das Dämonen-Leben beibringt, schmiedet er einen Plan: Sie verführen, für sich gewinnen und sie überzeugen, auf der Dunklen Seite zu bleiben.

      

      Lily muss sich entscheiden – ihre eigene dämonische Natur bekämpfen oder sich auf den Dämon einlassen, der sie mit Versprechen von ewiger Liebe lockt?

      

      Hole dir jetzt diese brennend heiße Enemies-to-Mates-Romantasy mit einem Helden, der entschlossen ist, seine Liebste zu erobern, und einer schlagfertigen Heldin, die ihm das nicht einfach macht!

    

  


  
    
      
        
        Für Jessica,

        Ich bin so froh, dass du meine BESTIE bist.

      

        

      
        Und, immer, für Sergej.
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      Notiz an mich: Dämonen zu jagen, während du einen Tanga trägst, ist schlimmer als eine Rede vor dem Ältestenrat zu halten, während dir der Schritt juckt.

      Lily Murray verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und zupfte die Möchtegern-Unterhose zum gefühlten hundertsten Mal binnen fünf Minuten zurecht.

      „Ich weiß nicht, weshalb ich zugelassen hab, dass du mich hierzu überredest“, murmelte sie der Hexe neben ihr zu, die allem Anschein nach nicht von demselben Arsch-frisst-knappes-Höschen-Problem geplagt wurde wie Lily. War wohl ein Naturtalent im Tangatragen.

      Lenora Jones spähte über den Metallzaun, hinter dem sie sich versteckten, und schaute nach dem Morbus-Dämon, der auf der anderen Straßenseite herumlungerte. „Hey, meine Idee war es nicht, im Regen auf der Lauer zu liegen“, erwiderte sie im Flüsterton. „Ich hatte nichts dagegen, diesen Dämon laufen zu lassen.“

      Kam nicht in die Tüte. Lily konnte auf keinen Fall weiterfeiern, wenn sie wusste, dass sich eines dieser krankheitserregenden Geschöpfe hier in der Nähe herumtrieb. „Pfft, der Regen macht mir nichts aus. Was mich stört, ist die Tatsache, dass meine Unterhose beschlossen hat, dorthin zu verschwinden, wo niemals die Sonne scheint.“ Sie verzog das Gesicht und zupfte wieder an ihrem Tanga. „Wie kommst du nur jeden Tag mit diesen nervigen Dingern klar?“

      „Man gewöhnt sich dran.“

      „Weißt du“, sagte Lily in gedämpftem Tonfall, obwohl sie weit genug weg waren, dass der Dämon sie nicht hören würde, „ich hab diese Aussage noch nie wirklich gemocht. Man kann sich an ’ne Menge Dinge gewöhnen, aber das macht sie noch lange nicht gut. Mangelnde Innentoiletten, zum Beispiel. Oder fehlende Körperteile. Oder Pierce Brosnan als James Bond.“

      Lenora lachte leise, und ihre braune Haut schimmerte golden im matten Licht der Straßenlampe, als sie Lily wieder ansah. „Bist du immer noch sauer deswegen? Das ist doch ’ne Ewigkeit her.“

      „Bestimmte Erfahrungen bleiben auf Lebenszeit an einem hängen. Und apropos hängen bleiben …“ Sie rückte das nutzlose Stoffstückchen erneut zurecht. „Ich werde nie wieder eines von diesen Mistdingern tragen. Nie wieder.“

      „Doch, das wirst du, wenn du nicht möchtest, dass sich eine hässliche Unterhosennaht unter deinem sexy Kleidchen abzeichnet und dein Outfit ruiniert. Ich werd auf keinen Fall eine meiner Freundinnen so rumlaufen lassen.“ Lenora zwinkerte ihr verspielt zu.

      „Du nimmst an, dass ich jemals wieder so ein hautenges Kleid tragen werde. Was nicht passieren wird.“

      Lily stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über den Zaun. Der Morbus-Dämon – durch seine Täuschungsmagie von unscheinbarem Aussehen für menschliche Augen, obwohl seine wahre Gestalt übersät war mit offenen Wunden und eitrigen Geschwüren – stand weiterhin an die Wand der alten Brauerei gelehnt und rauchte eine Zigarette, während der Regen auf das Vordach über ihm niederprasselte. Und der Dämon war noch immer zu nah an der Gruppe von Menschen, die vor der soeben schließenden Kneipe noch eine rauchten.

      Verdammt. Lily und Lenora konnten den Mistkerl nicht vor so vielen Zeugen niederstrecken. Sie mussten warten, bis er entweder von selbst abdampfte, oder die Menschengruppe sich verzog. Sollte der Dämon Anstalten machen, sich den Leuten zu nähern, würde Lily ihn natürlich sofort verhexen, ehe er jemanden berühren und noch mehr Krankheiten verbreiten konnte. So lange würden sie Abstand wahren müssen, damit der Dämon nicht ihre Hexenauren bemerkte und sich aus dem Staub machte, bevor sie ihn schnappen könnten.

      „Das solltest du aber“, sagte Lenora.

      „Hmm?“

      „Öfter mal ein hautenges Kleid anziehen.“ Sie zupfte am Saum des winzigen blauen Fetzens, den Lily trug und der nun aufgrund des unaufhörlichen Portlandischen Regens noch enger an ihr klebte. „Du hast einen Hammerkörper, Süße. Stell ihn zur Schau. Es wird dir helfen, dich mit deiner weiblichen Seite in Einklang zu bringen, und dir mehr Dates verschaffen.“

      Lily warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich befinde mich sehr wohl im Einklang mit meiner weiblichen Seite. Ich lackiere mir immer die Zehennägel.“

      Einen Moment lang starrten sie einander an. Dann brachen sie in ersticktes Gelächter aus. Der Regen verschluckte das Geräusch, aber Lily presste trotzdem die Lippen zusammen und schaute wieder nach dem Dämon. Alles in Ordnung. Sie versteckte sich erneut hinter dem Zaun und sah Lenora an.

      „Und nur, um das mal deutlich zu machen, ich benötige keinerlei Hilfe was Dates angeht. Ich bin sehr zufrieden mit dem Status quo.“

      „Du meinst, monatelang im Stillen vor dich hin schmachten in der Hoffnung auf die Art von gutem Sex, der das Kopfende deines Bettes zerbricht?“

      Lily hob die Augenbrauen. „Ich mag das Kopfende an meinem Bett genau so, wie es ist, danke. Es ist stabil. Verlässlich. Und es verlangt nicht zu viel von mir, kein ‚Komm, ich stell dir meine Eltern vor‘, oder ‚Zieh bitte mit mir zusammen‘. Nö, es macht einfach nur unkompliziert seinen Job, sitzt da am oberen Ende meines Bettes und stützt meine Kissen.“

      „Lil.“ So viel Tadel in ihrem Tonfall. Pfft. „Du hättest dich nicht dazu überreden lassen, in so einem Fetzen von einem Kleid auszugehen, der geradezu ‚Nimm mich!‘ schreit, wenn du nicht ein bisschen Horizontalakrobatik gebrauchen könntest.“ Lenora schaute wieder nach dem Dämon.

      „Also gut.“ Lily stieß einen Seufzer aus. „Du hast recht.“

      Es war mehrere Monate her, dass sie mit Jeff Schluss gemacht hatte – oder besser gesagt: kreischend von ihm weggerannt war –, und sie war seitdem nicht ein einziges Mal mit jemand anderem ausgegangen. Die Vorstellung, eine weitere ernste Beziehung anzufangen, war in etwa so verlockend, wie Chilipaste als Intimduschgel zu verwenden, aber ein wenig Sex ohne weitere Verpflichtungen klang durchaus gut.

      Tja, in dieser Nacht würde das wohl nichts mehr werden. Einen unkomplizierten One-Night-Stand zu finden würde zunächst warten müssen. Dämonenjagd ging vor.

      Sie wollte schon vorschlagen, dass sie und Lenora morgen noch mal ausgehen sollten – nicht in einem anderen Kleid, aber vielleicht in einer schicken Hose und einem schulterlosen Top, was sie viel bequemer fand –, als etwas oder jemand ein Kratzgeräusch auf dem Beton hinter ihr machte. Sie wirbelte herum. Die Schatten zwischen den Containern im Hof des Lagerhauses bewegten sich. Nicht nur der Regen, der ihren Augen einen Streich spielte. Irgendetwas kam näher.

      „Lenora“, rief sie hastig, nur eine Sekunde, bevor ein Rudel von Höllenratten aus dem Dunkel hervorbrach und in den Hof hineinströmte.

      Ihre Zauberkräfte waren gerüstet und zum Angriff bereit, surrten unter ihrer Haut, und sie schlug zu. „Kālam kuru!“

      In einer heißen Woge rauschte ihre Magie durch ihren Körper, ihre Hand, schoss heraus auf die heranrückende Horde zu und traf die ersten zwei Höllenratten direkt. Sie quietschten und fielen nieder. Mehrere andere dämonische Nager machten sich sofort über ihre gefallenen Kameraden her und fraßen sich durch ihre Körper. Igitt. Das war’s dann wohl mit der Rudelloyalität.

      Sie warf einen schnellen Blick zur Seite, bevor sie einen Feuerspruch auf die Welle der Höllenratten in unmittelbarer Nähe sandte. „Len, alles klar bei dir?“

      Lenora grunzte und beförderte eine Ratte mit einem Tritt gegen einen Container, während ihre Hand sich um ein magisch verstärktes shuriken schloss, das sie aus wussten-die-Götter-woher herausgezogen hatte. Sie schleuderte den Wurfstern auf eine andere Ratte und schnitt ihr damit den Kopf ab. Klasse.

      Beruhigt, dass ihre Freundin die Lage unter Kontrolle hatte, konzentrierte sich Lily auf das ekelhafte Viech, das sich gerade an ihren Knöcheln zu schaffen machen wollte. Sie zog den Dolch hervor, den sie in einer Halterung hoch an der Innenseite ihres Oberschenkels versteckt hatte, ging in die Hocke und schlitzte den Wichser mit einem Schwenk auf. Den Schwung der Bewegung weiter nutzend drehte sie sich in einem Halbkreis und ließ ihre Klinge ein halbes Dutzend weitere Höllenratten aufschneiden, die nicht schnell genug gewesen waren, um auszuweichen. Sie blieb in der Hocke, und ihre Unterschenkelmuskeln spannten sich an, als sie sich in die andere Richtung drehte und wieder zuschlug, die neueste Welle der abstoßenden Nager erwischte. Ein weiteres halbes Dutzend weniger.

      Sie stand auf und machte einen Schritt zurück, um eine heranrasende Rattenrakete zu blockieren. Ihr Absatz rutschte auf dem vom Regen durchnässten Kadaver einer Höllenratte aus. Die Welt geriet ins Wanken, als sie herunterkrachte, kaum in der Lage, den Sturz mit ihren Händen abzufangen. Schmerzen explodierten in ihren Handflächen, Handgelenken, und, och, so gut wie in jedem anderem Teil ihres Körpers.

      „Verfickte. Scheiße.“

      Die eine Sekunde fluchenden Ausdrucks war alles, was ihr zugestanden wurde. Im nächsten Moment fiel eine Woge Höllenratten über sie her. Keine andere Wahl mehr, als sich zu wegzurollen. Sie biss die Zähne zusammen gegen das ekelerregende Gefühl über den kalten, nassen Boden zu rollen in einem Kleid, das mehr entblößte als es bedeckte. Irgendwie schaffte sie es, mit Tritten und Schlägen und Dolchstichen die meisten Höllenratten abzuschütteln, bevor sie zubeißen konnten.

      „Skeit!“ Der Schutzschildspruch explodierte aus ihr hervor, schleuderte den Rest der Viecher von ihr weg. Ein weiterer Tötungsspruch machte kurzen Prozess mit denen, die danach noch von der Horde übrig waren.

      Ihr Atem kam in Stößen, als Lily sich flink umdrehte. Sie war während des Kampfes zur Einfahrt des Hofs gerollt und befand sich nun komplett in Sicht der anderen Straßenseite. Mistiger Mist. Hatte der Dämon sie entdeckt? Sie rutschte zurück hinter den Zaun und spähte dann vorsichtig heraus.

      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Menschengruppe war gegangen – aber der Morbus-Dämon war nicht mehr allein.

      „Was zum …?“ Sie beugte sich weiter vor, versuchte einen besseren Blick zu erhaschen.

      Ein Mann näherte sich dem Dämon, aber sie konnte sein Gesicht im Halbdunkel und dem Nieselregen nicht ausmachen. War er ein Mensch? Wenn ja, dann musste sie handeln. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass er sich eine Krankheit von dem Dämon einfing.

      Ein rascher Seitenblick bestätigte, dass Lenora fast fertig damit war, die letzten Höllenratten zu vernichten. „Len, schließ dich mir an, sobald du kannst. Ich geh auf den Dämon los.“ Und damit rannte sie aus dem Hof hinaus.

      Die Absätze ihrer hochhackigen Schuhe machten nasse Klickgeräusche auf dem vom Regen durchnässten Asphalt, als sie sprintete. Sie war schon halb auf der anderen Seite der verlassenen Straße, als der Anblick vor ihr sie wie angewurzelt stehen bleiben ließ.

      Der Mann schlug den Dämon, stieß ihm sein Knie in den Bauch und packte ihn an der Kehle. Der Morbus grunzte und fuchtelte. Ohne Erfolg. Der Mann überwältigte ihn mit erstaunlicher Leichtigkeit. Er hob den Dämon hoch, drückte ihn an die Wand, brachte sein Gesicht auf die gleiche Höhe mit seinem und beugte sich vor, fast, als würde er … Küsste er den Kerl?

      Lily zuckte zurück, und ihr fiel die Kinnlade herunter. Wer würde denn einen Morbus-Dämon küssen wollen? Bevor sie jedoch weiter über diese Frage morbiden Wahnsinns nachsinnen konnte, schimmerte die Luft um den Mann herum. Seine Aura, welche noch zu schwach gewesen war, als dass sie sie hätte lesen können, wurde heller, und eine verräterische Spur von Dämonenmagie pulsierte aus ihm hervor.

      Der Mann war ebenfalls ein Dämon.

      Wie festgenagelt konnte sie nichts tun als dort stehen und mit offenem Mund zusehen, während die Aura des Morbus auch aufleuchtete und dann flackerte wie eine Kerze in einem Windstoß. Die Energiesignatur des Morbus verblasste, und nach dem Aufflammen in der Aura des unbekannten Dämons zu urteilen, nährte, was auch immer er gerade dem Morbus antat, seine eigenen Kräfte. Der neue Dämon ließ den Morbus los, und die nun leblose Gestalt des krankheitsverbreitenden Mistkerls sackte zu Boden.

      Der andere Dämon hatte den Morbus nicht geküsst. Er hatte ihn getötet.

      Macht rankte sich um den verbleibenden Dämon. Plötzlich drehte er ruckartig seinen Kopf, sah Lily an. Ein scharfes Surren durchfuhr sie, als wäre jede einzelne ihrer Zellen mit Elektrizität aufgeladen worden. Diese Augen … Wirbelndes Rot und Schwarz, magnetisch in der Art, wie sie sich auf sie richteten.

      Ein Lebensegel, ein Dämon, der sich von der Lebenskraft anderer ernährte.

      Mit einem Keuchen riss sie sich aus der Trance, in die sie geraten war. Das hier war ein Dämon. Ein todbringender. Sie konnte ihn nicht entkommen lassen.

      Sie rief ihre Zauberkräfte hervor, bis sie in ihren Fingerspitzen pochten, und rannte auf ihn zu. Mit ausgestreckter Hand war sie kurz davor, einen Spruch auf ihn zu werfen, als er mit einem Mal direkt vor ihr war. Sie stolperte durch den abrupten Halt, und er packte ihr Handgelenk, drückte gerade fest genug, um den Fluss ihrer Magie zu stoppen. Was zur Hölle?

      Er beugte sich vor, seine Gesichtszüge beleuchtet von den Straßenlampen. Menschliche Erscheinung, Haut von einem schönen goldenen Sommerteint, war er ein verdammt gut aussehender Mistkerl. Seine Augen – nun silbergrau, umrahmt von Bernstein – hielten sie in ihrem Bann.

      „Nicht“, murmelte er.

      Regentropfen fielen von seinem Haar, das ihm ins Gesicht hing, liebkosten ihre Nase. Sein Daumen streichelte über die Innenseite ihres Handgelenks, und ein Kribbeln fuhr ihren Arm herauf.

      In der nächsten Sekunde war er verschwunden. Sie schwankte vom plötzlichen Verlust seines Griffs, ihre Gedanken wie durcheinandergewirbelt. Sie drehte sich im Kreis, schaute die Straße hinauf und hinunter. Einen Block weiter sah sie gerade noch, wie eine dunkle Gestalt mit rasender Geschwindigkeit um die Ecke bog und verschwand.

      „Lil!“ Lenora rannte zu ihr, keuchend, ein blutiger Höllenrattenschwanz baumelte von ihrem voluminösen Haar herunter. „Alles okay?“

      Lily nickte, ihr Herzschlag wie Donner. „Du bist rattig.“ Sie pflückte den Schwanz aus Lenoras Haaren und warf ihn weg.

      „Danke.“ Lenora musterte die sich langsam auflösende Form des Morbus-Dämons. „Was zur Hölle ist denn hier passiert?“

      Lily runzelte die Stirn, während Bilder dessen, was sie soeben erlebt hatte, in ihrem Kopf herumspukten. „Jemand hat gerade unsere Arbeit für uns erledigt.“

      Aber die Erinnerung, die wieder und wieder hochkam, sich weigerte, sie aus ihrem Bann zu entlassen, war die von silber-goldenen Augen und einer Stimme aus reinster Sünde.
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      Jemand folgte Lily. Dieses Kribbeln in ihrem Nacken war ein todsicheres Zeichen.

      Ungebeten blitzte die Erinnerung an den Lebensegel durch ihren Kopf, sein regennasses Haar, das sein Gesicht umrahmte, seine Augen, die sie gefangen hielten, seine Hand, die ihr Handgelenk in einem Griff packte, der sich mehr wie eine Liebkosung angefühlt hatte. Prickelte ihre Haut noch immer von seiner Berührung? Sie rieb ihr Handgelenk, schüttelte die Erinnerung ab.

      Nachdem Lenora in die MAX-Schnellbahn zu ihrem Familiensitz in Gresham gehüpft war, hatte Lily die MAX in die entgegengesetzte Richtung genommen und lief nun das letzte Stück von der Haltestelle durch die hochklassige Nachbarschaft des Murray-Familienanwesens. Da der Regen endlich aufgehört hatte, war es ein schöner Spaziergang entlang der Straßen, die durch die Ausläufer von Forest Park führten, und die Septembernacht war ungewöhnlich warm, ein Kuss auf ihrer feuchten Haut.

      Mit all ihren Sinnen auf Habachtstellung überprüfte sie unauffällig die Umgebung. Die zweispurige Straße war ruhig, und die riesigen Häuser thronten düster und still, halb verborgen hinter den Bäumen in den großzügigen Vorgärten. Das Rascheln der Blätter im Wind und das Klackern ihrer hochhackigen Schuhe auf dem Bürgersteig waren die einzigen Geräusche. Sie ließ absichtlich ihren Schlüsselbund fallen, und während sie in die Hocke ging, um ihn aufzuheben, schaffte sie es, heimlich den Dolch aus seiner Halterung an ihrem Oberschenkel zu ziehen. Sie richtete sich wieder auf und schlang die Arme um sich selbst, als wäre ihr kalt, und verbarg so die Klinge an der Innenseite ihres Unterarms.

      Wenn dieser Lebensegel ihr tatsächlich gefolgt war, würde sie ihm ein Mordswillkommen geben.

      Oder es war gar nicht er, sondern ein anderer Widerling. Innerhalb der letzten paar Wochen waren in Portland und Umgebung eine Reihe von Hexen unerwartet verschwunden, und drei Hexenleichen waren einige Zeit später in unterschiedlichen Teilen der Stadt aufgefunden worden. Obwohl die Todesfälle, und damit die einzelnen Fälle der verschwundenen Hexen, nicht miteinander in Verbindung zu stehen schienen – eine Hexe war ausgeblutet worden, eine war an einer nicht identifizierbaren Krankheit gestorben, und von der Dritten war nicht mehr als ein Stück vergammelten Fleischs übrig geblieben –, lag doch irgendetwas in der Luft.

      Ein Zischen brach die Stille, und in der nächsten Sekunde stach etwas scharf in ihren Hintern. Sie verdrehte sich, um einen besseren Blickwinkel auf ihren Po zu erhalten. Ein Pfeil steckte in ihrer rechten Pobacke. Was zum Henker …? Jemand hatte auf sie geschossen. Mit einer Pfeilpistole. In den Arsch. Als sei sie irgendein wildes Tier.

      Sie riss den Pfeil heraus, während sie die Straße auf- und abschaute. Nichts als Schatten. Trotzdem nahm sie Kampfstellung ein, bereitete sich auf einen Angriff vor, ihre Finger um den Pfeil herum zur Faust gekrümmt. War es ein Beruhigungsmittel? Dazu gedacht, sie k.o. zu hauen? So eine Scheiße. Ärger brauste in ihren Adern hoch, erhitzte ihr Gesicht. Was für eine Art kranker, gestörter Typ …

      Die Luft änderte sich. Der Sekundenbruchteil einer Warnung reichte aus, um sie auf den Angriff vorzubereiten, und sie duckte sich und glitt zur Seite. Der Knüppel, der für ihren Kopf gedacht gewesen war, rauschte stattdessen durch leere Luft. Sie nutzte den Schwung vom Sprung des Dämons und ihres Ausweichmanövers aus, um ihm den Brustkorb mit dem Dolch aufzuschlitzen. Während der Dämon aufheulte, legte sie gleich noch nach und rammte ihm den Ellbogen in den Rücken.

      Hustend stolperte der Dämon zu Boden. Sie wollte ihn gerade mit einem Spruch belegen, der ihn bewusstlos würgen würde, als ihre Zauberkräfte verpufften wie eine durchgebrannte Sicherung. Ihr Herz setzte aus. Nadelstiche aus Licht tanzten vor ihren Augen. Sie schwankte, als eine Welle von Übelkeit sie überrollte. Nein. Womit auch immer der Scheißkerl sie erwischt hatte, es begann zu wirken.

      Sie musste nach Hause. Sie musste ihn nur so weit unschädlich machen, dass sie es schaffte, zu entkommen – und zu den Göttern beten, dass sie noch rennen konnte.

      Mit einem Grunzen sprang der Dämon wieder auf. Seine Augen flammten rot und schwarz auf, als er sie anblickte. Noch ein Lebensegel? Dieser hier war nicht derselbe, dem sie zuvor begegnet war. Wo kamen die denn plötzlich alle her? War hier ’ne Tagung von denen am Laufen?

      Kalter Schweiß brach auf ihrer Haut aus. Das wilde Trommeln ihres Herzens erklang in ihrem Kopf, irgendwie falsch. Wie eine riesige Maschine, die gegen zu viel Druck ankämpfte, stotterte. Ein milchiger Film glitt über ihre Augen. Sie schüttelte den Kopf und blinzelte, um wieder klare Sicht zu bekommen.

      Der Dämon griff an, seine Bewegungen wie verschleiert. Sie glitt zur Seite, wich ihm aus. Oder zumindest wollte sie das tun. Ihre Muskeln hatten eine andere Idee und wurden zu Gummi. Die Verräter.

      Sie sackte zu Boden, der Lebensegel auf sie drauf. Seine Hände drückten ihre Schultern nieder, pressten ihren Rücken gegen den Beton. Wenn sie nur ihre Kräfte greifen könnte … Sie ging in die Tiefe, suchte nach dem vertrauten Funken Magie, nach dem Leuchten, das ihre Seele erhellt hatte, seit sie sechs Jahre alt geworden war und ihre Zauberkräfte sich aktiviert hatten.

      Leeres. Schmerzendes. Nichts.

      Vermaledeit nochmal. Das konnte nicht wahr sein.

      Der Dämon grinste, erhob sich über ihr. „Wir werden eine Menge Spaß zusammen haben, du und ich. Kann’s kaum erwarten, dich nach Hause zu bringen.“ Er griff wieder nach dem Knüppel.

      Igitt. Er wollte sie entführen? Bilder davon, wie sie in einem Loch festsaß, während der Ekeltyp Bodylotion in einem Korb zu ihr herunterließ, blitzten durch ihren Kopf, ließen sie erschaudern. Konzentrier dich, Lily.

      Sie spuckte ihm ins Gesicht und nutzte die Sekunde, in der er zurückzuckte und seinen Griff lockerte, um ihm mit ihrem Kopf einen Schlag auf seine Nase zu verpassen. Der stechende Schmerz vom Aufprall war es so was von wert.

      „Du Schlampe!“ Die Stimme des Dämons klang gurgelnd durch das Blut, das aus seiner gebrochenen Nase hervorquoll.

      „Du steckst mich nicht in ein Loch“, murmelte Lily, während sie ihm mit den Knien in die Rippen trat, genau da, wo sie ihn zuvor mit dem Dolch erwischt hatte.

      Ihre Muskeln kooperierten genug, um ihr zu erlauben, sich ihren Weg unter ihm hervor mit Ellbogen, Knien und Füßen zu schlagen und zu treten. Der Lebensegel war so damit beschäftigt, am Schmerz ihres Kniestoßes vorbeizuatmen, dass er sie nicht einmal zurückhalten konnte. Die Blutfontäne, die aus seiner gebrochenen Nase strömte, und die reflexartigen Tränen, die seine Sicht beeinträchtigten, machten es nicht einfacher für ihn – nicht, dass es sie einen Dreck scherte.

      An irgendeinem Punkt im Kampf hatte sie ihren Dolch und den Pfeil verloren. Tja, ein guter altmodischer Tritt an den Kopf musste dann halt ausreichen, um ihr genug Zeit für die Flucht zu erkaufen. Sie lag auf ihrer Seite, zog ihr Bein an, und rammte dann den Absatz ihres Stilettos gegen die Schläfe des Dämons. Er grunzte und sackte zusammen.

      Na also. Das sollte ihr eine Chance geben, nach Hause zu kommen.

      Ihre Muskeln zuckten, ihre Sicht kam und ging, aber sie rappelte sich auf, schwankte für einen Moment. Scheiße, die Droge hatte sie übel erwischt. Sie saugte tief die nach Pinien duftende Nachtluft ein und rannte los.

      Mit einem Blick über die Schulter schaute sie nach dem Dämon, während sie in Richtung Murray-Anwesen sprintete. Er war aufgestanden, folgte ihr aber nicht. Er stolperte, hielt seine aufgeschlitzte Seite und flüchtete in die andere Richtung. Ganz genau, hau bloß ab. Sie würde trotzdem ihre Mutter oder Baz auf den Scheißkerl ansetzen, sobald sie zuhause war, auch wenn die Chancen schlecht standen, dass sie ihn fangen oder herausfinden würden, wohin er gerannt war.

      Sie hielt die Geschwindigkeit so gut wie möglich bei, trotz rebellischer Muskeln und Knochen, die sich aufzulösen schienen. Nicht, dass der Dämon doch noch zurückkam oder irgendein anderes Andersweltgeschöpf beschloss, dass sie wie ein Snack aussah.

      Durch ihre zittrige Sicht erblickte sie endlich den hohen, gusseisernen Zaun des hochherrschaftlichen Anwesens ihrer Familie. Nur noch ein paar Schritte, und sie würde an den Schutzzaubern vorbei sein, die um das Grundstück gewirkt waren. Wenn sie erst einmal innerhalb der magischen Schutzlinie war, könnte sie den Rest des Weges kriechen. Ja, Kriechen klang jetzt echt gut.

      Sie atmete in harten Stößen ein und aus, und ein schmerzhaftes Prickeln breitete sich in ihren Lungen aus. Jeder Nerv in ihrem Körper tat weh. Sie fühlte sich schlechter als das halbverdaute Eichhörnchen, das der Nachbarhund letzte Woche auf den Gehweg gekotzt hatte.

      Sie hielt vor dem Tor an und tastete nach ihren Schlüsseln in der kleinen schwarzen Handtasche, die wundersamer Weise den Höllenrattenkampf und den Angriff des Dämons überstanden hatte. Ihre Hand zitterte, als sie das Tor aufschloss. Die Luft fühlte sich schwer an, dicht, aufgeladen mit einem Surren, als befände sie sich in der Nähe einer Starkstromleitung.

      Kurz hinter der Grundstücksgrenze schimmerten die Schutzzauber durchsichtig, unsichtbar für menschliche Augen. Für eine Hexe oder ein Andersweltgeschöpf aber erschienen sie als eine farblose, flüssige Bewegung in der Luft, wie ein Hitzeflirren in der Wüste. Und sie würden jeden unwillkommenen Besucher – ob nun dämonischer Natur oder jemand, der den Murrays Böses wollte – mit genug Wucht abweisen, um ihn auf die andere Straßenseite zu katapultieren. Und sie würden wohl gleichzeitig wohl jedes Haar an seinem Körper versengen.

      Sie schob mit einer Hand das Tor auf und wollte gerade das Grundstück betreten, als ein elektrisierendes Kribbeln ihren Arm hochfuhr – der Arm, der die Schutzzauber berührte. Stirnrunzelnd hielt sie inne. Sie blickte sich flüchtig um, schaute die verlassene Straße hinter sich auf und ab.

      Keine Zeit, um sich mit komischen Einzelheiten rumzuschlagen. Sie musste reingehen. Wer weiß, womit der Dämon auf sie geschossen hatte und wann genau das Zeug sie umhauen würde? Ihre Mutter würde ein paar magische Tests durchführen und nachschauen können, was für eine Art K.o.-Tropfen momentan in ihrer Blutbahn kreisten, und dann könnte sie ein Gegenmittel mixen … Oder Lily könnte es auch einfach ausschlafen.

      Sie trat über die Grenze der Schutzzauber. Macht zischte über ihre Haut, durch ihren Körper. Ihr Herz holperte und hüpfte wie eine Katze auf heißem Asphalt. Sie stolperte, ihr Atem stockte. Ein weiterer Schritt – der sich anfühlte, als würde sie gegen einen heißen Luftstrom laufen – und sie war innerhalb der Grundstücksgrenze. Sie legte eine Hand auf ihre Brust, ihr Puls ein Flattern in ihrem Hals.

      Was in aller Götter Namen war hier los? Das war vorher noch nie passiert. Es war fast, als ob … die Schutzzauber auf sie reagiert hatten. Was ein Haufen Bockmist war. Als Murray-Hexe war es ihr natürlich erlaubt, die magische Schutzlinie zu übertreten, und bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich das nie anders angefühlt als eine angenehme Brise.

      Da musste ein Fehler in den Schutzzaubern sein. Vielleicht war es an der Zeit, sie zu erneuern, und ihre Mutter hatte nur vergessen, es rechtzeitig zu machen, und jetzt verhielten sich die Zauber alle komisch.

      Kopfschüttelnd stapfte sie voran zu den Stufen, die zum Haupteingang führten. Als die an den Rosenbüschen vorbeikam, welche dank des langen Sommers in Oregon noch immer in voller Blüte standen, stutzte sie ob der Intensität des Duftes. Es war, als ob sie durch eine dieser Parfümwolken lief, mit denen die Verkäuferinnen bei Macy’s einen gerne besprühten. Holla, die Waldfee. Was für eine Überlastung ihrer Geruchsnerven.

      „Ich denke, ich sollte dann für heute mal Schluss machen“, murmelte sie vor sich hin, während sie die Tür aufschloss. „Zu viel seltsames Zeug, das hier abgeht.“

      Das Zittern und die Schmerzen in ihren Muskeln waren verschwunden, hatten allerdings einem so intensiven Hunger Platz gemacht, dass es sich anfühlte, als würde sie sich selbst verdauen. Das metaphorische Loch in ihrem Magen musste von der Größe des Grand Canyon sein. Fühlte es sich so an, wenn man von Drogen wieder runterkam? Sie hatte nie welche genommen, also hatte sie keine Ahnung, ob das vielleicht eine Nebenwirkung des mysteriösen Zeugs war, das der Pfeil enthalten hatte.

      Also gut, sie musste etwas herunterschlingen, bevor sie ihre Mutter weckte und sie darum bat, sie magisch zu piesacken, um der Droge entgegenzuwirken. Sie ging durch das Foyer, ganz nah an den Wände entlang, um zu vermeiden, direkt unter dem kolossalen Kronleuchter zu hindurchzulaufen, so, wie sie es von Kindesbeinen an stets gemacht hatte – wer konnte wissen, wann das verdächtige Ding sich entschloss herunterzukrachen? – und trat in die Küche.

      „Verdammt, Lil, du siehst wie etwas aus, was nicht mal die Katze reinschleppen würde.“

      Sie warf Basil einen finsteren Blick zu. Er saß in Schlafanzughose und weitem T-Shirt an der Kücheninsel. Hatte sich wohl gerade erst aus dem Bett geschält.

      „Charmant wie immer, Bruderherz“, murmelte sie, als sie an ihm vorbeiging, den Kühlschrank öffnete, den Inhalt eine Minute lang begutachtete, und dann knurrte. „Was ist mit den Tacos-Resten passiert?“

      „Gegessen.“

      „Und die Tamales?“

      „Haben ihre letzte Reise in meinen Magen angetreten.“

      „Der Salat?“ War da ein verzweifeltes Stocken in ihrer Stimme?

      „Musste aufgegessen werden, bevor er ganz matschig wurde.“

      Mit einem frustrierten Stöhnen drehte sie sich um und starrte ihn böse an. „Ich schwöre, du isst wie ein Scheunendrescher. Ein gedopter!“

      Ein lockeres Schulterzucken. „Das sagt grad diejenige, die ganze Thanksgiving-Truthähne alleine verschlingt.“

      „Das war ein einziges Mal. Und ich war seit einer Woche am Verhungern.“

      Sie hatte sich alle vier Weisheitszähne auf einmal ziehen lassen, und da ihre Tante Isabel niemandem erlaubt hatte, sie magisch zu heilen – sie war der Meinung, dass es die Murray-Kinder zu sehr verwöhnte, wenn sie niemals die Zerbrechlichkeit menschlicher Gesundheit erfuhren –, hatte Lily sich tagelang von Suppe ernähren müssen, bis sie endlich wieder etwas Festes zu sich nehmen konnte. Was unglücklicherweise am Tag von Thanksgiving war, und … naja, sie hatte sich mit dem Truthahn nicht mäßigen können.

      „Und du hast danach ungefähr eine Woche lang gekotzt“, erinnerte sie Baz freundlich.

      Es war eine sehr ungünstige Entscheidung gewesen.

      Er grinste, und wie immer war es so verdammt ansteckend, dass sie in schnaubendes Gelächter ausbrach, nachdem sie eine Minute lang versucht hatte, gegen ihre Belustigung anzukämpfen. Sie konnte in seiner Gegenwart niemals wirklich ernst bleiben, und seine ruhige aber heitere Gemütsnatur vertrieb selbst ihre übelsten Launen. Als Zwillinge hatten sie sich schon immer nahe gestanden, auch wenn sich ihre Persönlichkeiten so stark unterschieden wie ihr Aussehen – nebeneinander gestellt würde man nie vermuten, dass sie überhaupt verwandt waren. Ihre Augen waren blau, seine braun, ihre Haare waren tintenschwarz, wohingegen seine blond waren, und das einzige Gen, das sie anscheinend teilten, war das für Hochwuchs. Sie hatten öfter Witze darüber gerissen, dass sie wohl nicht denselben Vater hatten – bis ihre Mutter sich so darüber aufregte, dass sie damit aufhörten.

      „Also gut, Schwesterchen“, sagte Baz, seine braunen Augen funkelnd. „Wenn ich dir ein Sandwich mache, wirst du dann aufhören zu jammern?“

      Sie begann zu sabbern. Bazs Sandwiches waren berühmt, nicht nur innerhalb ihrer Familie, sondern in der ganzen Hexengemeinschaft. Freunde kamen rein zufällig vorbei, erwähnten so nebenbei, dass sie keine Zeit für ein Mittagessen hatten, und Baz – fürsorglicher Idiot, der er war – zauberte im Nullkommanichts etwas Verführerisches für die Geschmacksnerven zusammen. Er mochte vielleicht nicht über Zauberkräfte verfügen als seltener männlicher Nachkomme einer Hexenlinie, aber – Mann-oh-Mann – es schien durchaus so, als wäre er in Sachen Kochen magisch talentiert.

      Baz öffnete den Kühlschrank, holte den Belag heraus und legte alles auf den Küchentisch. Ein unheiliges Knurren erhob sich aus ihrem Magen, der drauf und dran war, sich in den Hulk zu verwandeln. Sie beobachtete, wie Basil sich bewegte, ihre Aufmerksamkeit ganz auf dem sanften Leuchten um ihn herum. Sie blinzelte. Was war das denn? Seine normalerweise blasse menschliche Aura wurde heller, schärfer und … lecker.

      Ihre Hände zitterten. Es breitete sich aus, übernahm ihren Körper, bis jeder Muskel vibrierte mit dem dringenden Bedürfnis … was genau zu tun?

      „Also“, sagte Baz, als er Streichkäse auf dem Brot verteilte, „ich nehme an, dein Ausgehabend mit Len hat in einer Art von spaßigem Kampf geendet?“

      Sie rückte näher, angezogen von einer unsichtbaren Kraft, ihre Augen auf seinen breiten Rücken gerichtet, sein Herzschlag ein verlockender Rhythmus in ihren Ohren – warte, sein Herzschlag? Wie zum Kuckuck konnte sie den denn hören? Sie blinzelte wieder, saugte Luft ein und versuchte das Gefühl zerrender Gier abzuschütteln, das durch ihre Adern pochte.

      „Und ist das Blut auf deiner Stirn, oder war deine Hand besonders zittrig, als du dir Lippenstift aufgetragen hast?“

      Hunger nagte an ihrem Inneren. Ihre Sicht verschärfte sich, konzentrierte sich auf den lebenssprühenden, starken Menschen vor ihr, und ihre Atmung wurde leise, als wäre sie auf der Pirsch. Töte.

      „Lily?“ Der Mann drehte sich um. Sein Puls stotterte, sein Gesicht wurde blass. „Deine Augen …“

      Sie ging in die Hocke, spannte ihre Muskeln an – und griff an. Ein Sturm von Bewegungen, und dann hatte sie den Menschen auf dem Boden, ihre Hände umschlossen seine Kehle, ihre Klauen gruben sich in seine Haut. Seine Lebenskraft pulsierte, so hell, so lecker, so stark.

      „Lil, hör auf …“ Ein gequältes Krächzen, seine Hände an ihren Handgelenken, verzweifelt versuchend ihren Griff zu brechen.

      Ohne Erfolg. Seine menschliche Stärke war ihren Kräften nicht gewachsen. Seine schwachen Versuche, sich zu wehren, reizten nur das Raubtier in ihr.

      Dunkelheit kräuselte sich in der Tiefe, durchdrang ihren Geist. Jede Faser ihres Körpers schmerzte, sehnte sich nach neuer Energie. Die Art von Energie, die durch die Adern des Menschen floss, warm um ihn herum schimmerte, in goldenen Wölkchen wirbelte mit jedem seiner Atemzüge.

      Nimm es. Sie musste es nur nehmen.

      Sie runzelte die Stirn, biss die Zähne zusammen, und ihre Krallen durchbrachen seine Haut. Dünne Rinnsale aus Blut rannen seinen Hals hinunter. Ihr Magen knotete sich zusammen. Schweiß brach auf ihrer Stirn aus, auf ihrem Rücken. Seine Lebenskraft glühte, verspottete sie mit ihrer verlockenden Kraft. Sie war so nah dran. So nah. Sie beugte sich vor. Alles, was sie tun musste …

      Ein Krachen außerhalb der Balkontüren erschreckte sie. Mit einem Keuchen lockerte sie ihren Griff an dem Menschen – Basil, ihr Bruder – und krabbelte von ihm herunter. Sie stand stolpernd auf, ihre Hand auf ihre Brust gepresst. Der Boden wurde unter ihren Füßen weggezogen. Was hatte sie getan?

      Baz hustete, massierte seinen Hals und rutschte von ihr weg. Seine blutunterlaufenen Augen schauten sie an, und da war Angst in ihnen. Sein Nacken war rot von den Wunden, die ihre Krallen gerissen hatten – Krallen. Götterverdammte Krallen.

      Was für eine Art von Monster bin ich geworden?

      Schritte erklangen außerhalb der Küchentür. Magie bewegte die Luft, kroch herein vom Foyer, kündigte die mächtige Hexe an, die gleich eintreten würde. Lilys Puls beschleunigte sich. Mama. Eiskalte Angst packte ihren Brustkorb. Nein, nein, nein. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich so sieht.

      Sie schaute schnell zu Baz rüber, der noch immer seinen blutbeschmierten Hals umfasste, sein Gesicht rot durch ihren gefährlichen Würgegriff, und dann raste sie hinüber zu den großen Glastüren, die in den Garten führten. Die Tür zur Küche öffnete sich.

      Lily war draußen auf der hinteren Terrasse, noch bevor ihre Mutter auch nur einen Fuß ins Zimmer setzte. Die kühle Nachtluft umarmte Lily, angenehm auf ihrer schweißnassen Haut. Ihr Herz schlug auf Hochtouren, Panik vereiste ihren Verstand, und sie rannte. Über die Terrasse, hinunter zum Rasen, zur anderen Seite des Gartens. Ihre nackten Füße berührten das feuchte Gras, dann den Rindenmulch am Rand des Grundstücks.

      Ohne Nachzudenken schwang sie sich über den Zaun, nahm kaum wahr, dass sie es schaffte, das zwei Meter hohe Hindernis mit der Leichtigkeit einer Hochspringerin zu überqueren, wo sie doch im Sportunterricht stets kläglich versagt hatte bei allem, was mit Höhen zu tun hatte. Sie landete mit der Anmut einer Raubkatze auf der anderen Seite – just, bevor sie über ihre eigenen Füße stolperte und mit dem Gesicht zuerst in einer Ziegelwand landete.

      Die Wand bewegte sich.

      Starke Hände packten ihre Arme, und sie zuckte zusammen ob der verräterischen Spur von Dämonenmagie in der Aura, die sie wahrnahm. Er war es. Dieser Lebensegel-Scheißkerl, der sie angeschossen hatte, er war zurück. Adrenalin pumpte durch sie. Panik stürmte auf sie ein, und sie trat und schlug zu, um wegzukommen.

      „Stopp.“ Das kehlige Knurren ließ ihr Herz stottern, versetzte ihre Instinkte in Alarmbereitschaft.

      Sie biss in den nächstbesten entblößten Teil seiner Haut, den sie erreichen konnte. Sein Fluch verfärbte die Luft, und er lockerte seinen Griff genug, dass sie sich mit einer Drehbewegung befreien konnte. Ihr Herz schlug so schnell und hart, es tat ihr weh, machte sie schwindlig. Jeder Atemzug stach in ihren Lungen. Lauf.

      Sie schaffte es genau drei panische Schritte von ihm weg, bevor ein Güterzug männlicher Kraft ihr in den Rücken rammte, und ihr Gesicht auf dem Boden aufschlug.

      Ach, Kacke.
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      Alek näherte sich dem Grundstück der Murrays auf dem geheimen Pfad durch die Hintergärten der benachbarten Häuser. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber der Boden war noch immer nass und glitschig, und er passte auf, wo er hintrat, als er durch die Büsche manövrierte, auch wenn er seinen Weg mit verschlossenen Augen hätte finden können. Nachdem er diesen Pfad monatelang mehrere Nächte in der Woche entlanggelaufen war, hatte er sich so gut wie jeden Kiesel und jede Wurzel eingeprägt.

      Er hielt unter einer alten Fichte an, deren Blattwerk stets ausgezeichneten Schutz vor Regenschauern bot. Der Platz ermöglichte auch freien Blick auf den hinteren Garten der Murrays sowie auf das Haus selbst, weshalb die Stelle bei den Wächtern, die das Hexenanwesen beobachten sollten, so beliebt war.

      Gerade jetzt aber war der Platz leer. Alek schaute prüfend auf die Schatten, seine Dämonenaugen scharf genug, um auch die kleinsten Details ohne zusätzliches Licht auszumachen. Wo war er?

      „Warum hast du so lang gebraucht?“

      Alek wandte sich der männlichen Stimme zu, die aus den Schatten heraushallte. Ein paar Meter entfernt schimmerte die Luft wie eine Fata Morgana, und dann schälte sich eine dunkle Silhouette aus der Nacht heraus und festigte sich in die Gestalt eines kräftigen Mannes. Wenn der andere Dämon seine Form nicht freiwillig gezeigt hätte, wäre Alek selbst mit seinen geschärften Sinnen nicht in der Lage gewesen, ihn zu erkennen, dank des Verhüllungszaubers von Arawns düsterer Kunst. Der Herr der Dämonen stellte sicher, dass seine Leute vor neugierigen Hexenaugen verborgen blieben.

      Alek begrüßte Lachlan, den diensthabenden Wächter, mit einem Nicken. „Wurde aufgehalten.“

      Es hatte weitaus länger gedauert, als er geplant hatte, um den Morbus allein zu erwischen, und dann war Lily aufgetaucht, und seine Welt hatte für eine Minute stillgestanden. Wie sie es immer tat, wenn er Lily sah.

      „Mhmm. Hab mir schon Sorgen gemacht. Sieht dir gar nicht ähnlich, spät dran zu sein.“ Lachlans Grinsen war ein weißer Blitz in der Nacht. „Hat dich deine Süße nicht weggelassen?“

      Alek schnaubte. Wenn doch nur. Es gab nur eine Süße, von der er sich wünschte, sie würde ihn nicht mehr weglassen, und sie wusste nicht einmal, dass er existierte. Oder besser gesagt, hatte es nicht gewusst. Das hatte sich heute Abend geändert. Nachdem Lily gesehen hatte, wie er Duch von dem Morbus genommen hatte, und er sie gerade so davon abhalten konnte, ihm den Arsch zu verhexen, wusste sie durchaus, dass er existierte. Nicht, dass es irgendetwas ändern würde.

      Außer natürlich noch mehr Material zu liefern für seine erbärmlichen Fantasien von einer Hexe, die er nicht haben konnte. So, wie sie heute Nacht in dem Kleid ausgesehen hatte, wie ihre nassen Haare an ihren Schultern geklebt hatten, ihre Haut vom Regen glänzend, die elektrisierende Wärme ihrer Berührung, als er ihr Handgelenk gehalten hatte. Und sie hatte ihn gesehen, ihn wirklich gesehen, als sich ihre Blicke zum ersten Mal trafen. Für eine Sekunde, für den flüchtigsten Moment, waren ihre Gesichtszüge weicher geworden, als sie ihn anschaute, ihre Lippen hatten sich geöffnet … Oh, ja, das gedankliche Bild würde definitiv eine Rolle in seinen Träumen spielen.

      Alek rieb sich mit der Hand übers Gesicht, nickte dann in Richtung Anwesen. „Irgendwas Interessantes passiert heute Abend?“

      Lachlan zuckte mit den Achseln. „Nö. Das MacKenna-Mädchen ist kurz nach unten gekommen, aber sie war meistens in ihrem Zimmer. Die Ältestenhexe schläft, die Jüngere ist ausgegangen, und der Mann ist in der Küche.“ Er schüttelte den Kopf, sein Blick auf dem stattlichen Haus. „Der Mensch kann essen.“

      Ein ganz normaler Abend, also. „Okay, ich übernehme dann ab jetzt.“ Alek klopfte dem anderen Dämon auf die Schulter.

      „Viel Spaß.“ Lachlan übergab ihm die verzauberte Halskette, die Arawns Verhüllungszauber barg, und ging von dannen.

      „Hab ich doch immer“, murmelte Alek und legte sich die Halskette um, als er sich dem Murray-Anwesen zuwandte.

      Die Lichter waren an in der Küche und erlaubten ihm, direkt ins Zimmer zu sehen, und seine erhöhte Sehkraft hatte keinerlei Probleme, Basil Murray auszumachen, wie er an der Kücheninsel saß … und aß. Alek schaute auf sein Handy. Kurz nach zwei. Wenn Lily die letzte Bahn genommen hatte, sollte sie jeden Augenblick zuhause sein.

      Wie immer verknotete sich sein Magen voll von widersprüchlichen Gefühlen in der Erwartung, sie zu sehen. Ein Teil von ihm hoffte, sie würde sich zeigen, ihm einen weiteren Blick auf sie gewähren. Der Höhepunkt seines Wachdienstes. So sehr er sich aber darauf freute, sie zu sehen, fürchtete er sich auch davor. Gezwungen zu sein, jemanden zu beobachten, dem er wider alle Vernunft und Verstand verfallen war, wohl wissend, dass er sie niemals auf die Art bekommen könnte, nach der er sich sehnte – es zerfetzte ihn von innen. Wenn sie doch nur ein Duchokrad-Dämon wäre, so wie er selbst …

      Wie auf ein Stichwort erschien Lily in der Küche. Er konnte sie klar erkennen durch die großen Glastüren, und sein Herz machte den üblichen Salto bei ihrem Anblick. Sie ging an ihrem Zwillingsbruder vorbei und öffnete den Kühlschrank. Alek runzelte die Stirn. War das Blut über ihren Augenbrauen? Hatte sie sich verletzt? Er veränderte seine Position am Baum, seine Hand ballte sich zur Faust.

      Lily und ihr Bruder unterhielten sich kurz, und dann sah es so aus, als würde Basil ein Sandwich machen. Lilys Haltung veränderte sich. Subtil, und er hätte es auch nicht bemerkt, wenn seine Sinne nicht derart auf jede ihrer Bewegungen eingestellt wären. Ein Kribbeln fuhr über seine Haut, ließ die Haare auf seinen Armen und seinem Nacken zu Berge stehen. Selbst aus dieser Entfernung konnte er Lilys Augen gut erkennen – und sie flammten rot auf.

      Was zur Hölle war …?

      Lily griff an. Einen Sekundenbruchteil später war sie schon auf Basil, riss ihn zu Boden. Basil strampelte, versuchte, Lilys Hände von seinem Hals zu lösen, sein Gesicht starr vor Panik.

      Alek pirschte sich so nah an die Grenze der Schutzzauber wie er es wagte. Die Luft knisterte durch die Nähe der magischen Linie, presste sich gegen ihn. Sein Herzschlag hämmerte rasend schnell, als er das Schauspiel in der Küche verfolgte.

      Das hier war garantiert keiner der freundlichen Trainingskämpfe zwischen Lily und ihrem Bruder. Die Götter wussten, dass die beiden oft genug miteinander rangen, aber sie waren dabei stets am Grinsen, machten Witze, und es war deutlich, dass sie sich gegenseitig nicht wirklich verletzen wollten.

      Nicht so wie jetzt. Das Maß an Stärke und Druck, das Lily in ihren Würgegriff steckte – sie war dabei, Basil zu töten. Ihren Bruder.

      Scheiße. Als Wächter waren seine Befehle einfach. Maeve MacKenna überwachen, die derzeit bei den Murrays lebte, und nicht eingreifen, es sei denn, Maeve war in Gefahr. Arawn wollte, dass Maeve am Leben blieb, damit er sie zu einem von ihm gewählten Zeitpunkt für sich beanspruchen konnte, aber es könnte ihn nicht einen Deut weniger scheren, wenn die Murrays einander in der Zwischenzeit abschlachteten.

      Aber es war Alek nicht egal. Was auch immer Lily zu dieser Art von Gewalt trieb, es war nicht normal, es war nicht gut, und sobald Lily wieder zu Sinnen kam, würde sie die Tatsache, dass sie ihren Bruder ermordet hatte, für den Rest ihres Lebens heimsuchen. Er konnte das nicht zulassen.

      Bevor er an seiner Entscheidung zweifeln konnte, schnappte er sich einen faustgroßen Stein vom Boden und warf ihn in Richtung der Glastüren zur Küche. Sein Geschoss traf einen Terrakotta-Blumentopf und zerbrach ihn. Das Geräusch schreckte Lily auf, und sie löste sich anscheinend aus dem Rausch, in dem sie gefangen war. Oder zumindest fand sie ausreichend Geistesgegenwart, um bis zu einem gewissen Grad zu verstehen, was sie getan hatte, wenn man von ihrem panischen Wegkrabbeln von Basil ausging.

      Sie riss den Kopf nach oben, schaute zur Tür, die von der Küche ins Haus führte, und im nächsten Moment rannte sie durch die Terrassentüren in den Garten. Eine Sekunde später betrat die Ältestenhexe Hazel, Oberhaupt der Murray-Familie, die Küche. Ah, also rannte Lily vor ihrer Mutter davon.

      Während Hazel zu Basil eilte und sich um ihn kümmerte, floh Lily durch den Garten – genau in Richtung der Stelle am hinteren Ende des Grundstücks, wo Alek stand, so nah an die Schutzzauber gepresst, wie er es vermochte, ohne magisch geröstet zu werden. Sein Herz schlug wie wahnsinnig, und er konnte nichts anderes tun als zusehen, wie Lily weiter auf ihn zu raste. Er sollte sich bewegen. Arawns Verhüllungszauber würde ihn vor ihr verbergen, klar, aber er sollte trotzdem zur Seite treten und sie vorbei lassen. Doch seine Muskeln waren wie eingefroren, sein Gehirn nicht in der Lage, den Befehl dazu zu geben, ihr aus dem Weg zu gehen.

      Und dann erklomm Lily den Zaun – ihre Bewegungen so anmutig, geschmeidig und elegant wie die einer Turnerin, dass es ihn an Ort und Stelle in Bann schlug –, und im nächsten Augenblick stolperte sie geradewegs gegen ihn. Er packte sie reflexartig, hielt sie mit seinen Händen an ihren Oberarmen aufrecht, und die Hitze ihrer Haut war wie eine brandmarkende Liebkosung. Ihr Duft schlug ihm entgegen, so viel stärker als zuvor, als er ihr auf der Straße begegnet war. Es war eine Mischung aus dem schweren Parfüm irgendeiner exotischen Blume und dem Aroma regendurchnässter Erde. Er atmete tief ein, ohne nachzudenken, und verlor sich darin, sein Kopf wie verdreht.

      Lilys Strampeln zerrte ihn zurück in die reale Welt. Er grunzte, als ihre Schläge und Tritte ihn trafen. Sie wusste sehr wohl, wie man kämpft, und hatte auch genug Kraft, um es ernst werden zu lassen. Er musste sie dazu bringen, dass sie sich beruhigte, bevor sie richtigen Schaden anrichten konnte, entweder an ihm oder an sich selbst. Und er konnte sie nicht einfach gehen lassen, nicht in dem Zustand reiner Panik, in dem sie sich befand, nicht, ohne sicherzugehen, dass es ihr gut gehen würde.

      „Stopp“, sagte er, und es klang knurrender als er es gemeint hatte.

      Lily schauderte und wurde für eine Sekunde ruhig. Gerade, als er dachte, sie hätte den Weg aus ihrer Panik herausgefunden, biss sie ihm in den Arm. Hart.

      „Verdammte Scheiße!“ Er biss die Zähne zusammen und konnte nicht anders, als seinen Griff um sie ein bisschen zu lockern.

      Genug für Lily, um sich herauszuwinden. Verflucht. Sie war drei Schritte gelaufen, bevor ihm der Geduldsfaden riss. Er stürzte sich auf sie, stellte aber sicher, dass er sie beide auf die Seite drehte, damit er sie nicht unter sich zerquetschte.

      “Umpf“, keuchte Lily – und fuhr unmittelbar fort, sich mit Händen und Füßen gegen ihn zu wehren.

      Er drehte sie um, sodass sie rücklings auf dem Boden lag, und dann setzte er sich auf sie, um sie festzuhalten. Als ihre Augen, die mit Rot und Schwarz wirbelten, die seinen trafen, durchfuhr ihn ein unmöglicher Verdacht. Sie hörte auf, zu kämpfen. Ihre Lippen öffneten sich, als sie sanft Luft einsog, ihre Gesichtszüge wurden weicher, ein Echo ihrer Reaktion auf ihn, als er sie auf der Straße gestoppt hatte, nachdem er sich vom Morbus genährt hatte. Und verdammt noch mal, es hatte denselben Effekt auf ihn. Sein Herzschlag hämmerte in seinen Ohren, sein Magen machte diesen nervigen Salto, und sein Blut erhitzte sich und eilte zielsicher gen Süden.

      Reiß dich zusammen. Weder der richtige Ort, noch der richtige Zeitpunkt, um an solche Dinge zu denken. Es gab etwas Dringenderes als seine unerwiderte Zuneigung ihr gegenüber, etwas, dass den Verdacht untermauerte, den ihre veränderte Augenfarbe in ihm erhoben hatte. Ihr trägerloses Kleid entblößte ihre Oberarme, Schultern, und den oberen Teil ihres Dekolletés, und was dort auf der seidig schimmernden Haut erschien, war einfach nur unglaublich. Hennafarbene Linien und Punkte, die elegante Symbole bildeten, tauchten langsam auf, als würde sich Sonnenbräune absetzen.

      Lily bekam einen Raswitije.

      Während er sich noch von dem Schock dieser Erkenntnis erholte, kam sie wieder zu Sinnen und fing erneut an, sich zu wehren. Er bewegte sich gerade schnell genug, um ihrem Kinnhaken auszuweichen. Er packte ihre Handgelenke und drückte ihre Arme neben ihrem Kopf auf den Boden.

      „Hör auf“, stieß er hervor. „Ich will dir nicht wehtun, aber wenn du weiter gegen mich kämpfst, verletze ich dich vielleicht aus Versehen.“

      Das Rot in ihren Augen loderte auf. „Und ich soll dir deinen ‚Will dir nicht wehtun‘-Scheiß abkaufen, wenn dein ganzes Verhalten nach Vergewaltigung schreit?“

      „Was?“

      „Ernsthaft? Ach, na klar, von einem Fremden zu Boden gerissen und dann festgehalten zu werden, geht für die meisten Frauen ganz super aus.“

      Das ließ ihn gedanklich zurückstolpern. Er blinzelte, schaute auf ihre Position herunter … und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen, wie das hier auf sie wirken musste. Mist.

      „Ich wollte nicht …“ Er presste die Lippen aufeinander, atmete durch die Nase aus und stieg von ihr herunter, während er eines ihrer Handgelenke weiter umklammert hielt. „Nur, um das mal klarzustellen: Ich habe mich noch nie einer Frau aufgedrängt, und ich würde mir lieber die Hand abhacken, als dich sexuell anzugreifen.“

      „Aber du hast kein Problem damit, mich zu Boden zu ringen?“ Sie zog an ihrem Arm im Versuch, loszukommen.

      Er stand auf und zog sie mit sich hoch, achtete aber darauf, ihr Handgelenk weiterhin festzuhalten. „Fangen wir noch mal von vorn an. Mein Name ist Alek, und ich versuche, dir zu helfen.“

      „Na klar. Weißt du, was mir helfen würde?“ Sie lehnte sich näher zu ihm und flüsterte laut: „Mich loslassen.“

      Ihre Worte klangen unbeschwert, beinah schnippisch, und sie schaffte es gut, so zu tun, als habe sie alles unter Kontrolle. Der chaotische Strudel von Energie in ihrer Aura sprach jedoch eine ganz andere Sprache. Direkt unter der Oberfläche ihrer nach außen projizierten Gelassenheit stürmte ein Tornado von Gefühlen. Ganz zu schweigen davon, dass ihre Aura definitiv nicht mehr die einer Hexe war. Sein Verstand haderte damit, der Tatsache vor ihm ins Auge zu sehen. Das hier kann nicht wahr sein.

      Und doch sagten alle seine Sinne ihm das gleiche, zeigten in Richtung einer einzigen möglichen Schlussfolgerung. So unmöglich diese auch wahr.

      „Ich kann dich nicht gehen lassen.“ Seine Stimme war kratzig, sein Hirn wie durchgerüttelt von dem, was er hier sah.

      „Richtig“, erwiderte sie, ihr Tonfall scharf. „Weil du das beenden möchtest, was dein Kumpel angefangen hat, nicht wahr?“

      Er runzelte die Stirn, baff. „Was?“

      „Ach, erzähl mir doch bloß nicht, dass du mit dem anderen Lebensegel nicht unter einer Decke steckst. Du weißt schon, der Typ, der mir mit einem Pfeilgewehr in den Arsch geschossen hat, als wäre ich Wild während der verdammten Jagdsaison.“ Sie zischte den letzten Teil durch zusammengebissene Zähne hervor und eine Funkenwelle brach in ihrer Aura aus.

      Sein eigener Ärger erhitzte sein Blut. „Du wurdest angeschossen?“

      „Als hättest du das nicht gewusst.“

      „Hab ich nicht“, knurrte er, erbost vom bloßen Gedanken daran, dass jemand ihr wehgetan hatte. Dann holte sein Hirn mit ihrer Aussage auf. „Ein Pfeilgewehr?“ Sein Verstand raste, setzte das Bild zusammen.

      „Tja, womit auch immer dein Kumpel den Pfeil versetzt hat, er sollte mal das Rezept überprüfen. Funktioniert nicht ganz so, wie ihr euch das gedacht hattet, hm?“

      Er war zu beschäftigt damit, die Puzzleteile weiter zusammenzufügen, als sich über ihre Unterstellung, dass er da mit drin steckte, aufzuregen. „Wie hat er ausgesehen?“

      „Rote und schwarze Augen, psychotischer Gesichtsausdruck …“ Sie wedelte mit ihrer freien Hand. „Ein ganz normaler Lebensegel also.“

      Er holte tief Luft und kämpfte seinen Ärger nieder. „Ich arbeite nicht mit dem Kerl zusammen, der dich angegriffen hat.“

      „Also gut. Wie wär’s dann, wenn du mich loslässt? Ich wollte wirklich langsam damit aufhören, hinter dem Grundstück meiner Familie rumzulungern. Wenn du also nichts dagegen hast, mach ich mich dann mal vom Acker.“ Sie legte ihren Kopf schief und l
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